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	7 HERR, du hast mich überredet und ich habe mich überreden lassen. Du bist mir zu stark gewesen und hast gewonnen; aber ich bin darüber zum Spott geworden täglich, und jedermann verlacht mich. 8 Denn sooft ich rede, muss ich schreien; »Frevel und Gewalt!« muss ich rufen. Denn des HERRN Wort ist mir zu Hohn und Spott geworden täglich. 9 Da dachte ich: Ich will nicht mehr an ihn denken und nicht mehr in seinem Namen predigen. Aber es ward in meinem Herzen wie ein brennendes Feuer, in meinen Gebeinen verschlossen, dass ich's nicht ertragen konnte; ich wäre schier vergangen. 10 Denn ich höre, wie viele heimlich reden: a»Schrecken ist um und um!« »Verklagt ihn!« »Wir wollen ihn verklagen!« Alle meine Freunde und Gesellen lauern, ob ich nicht falle: »Vielleicht lässt er sich überlisten, dass wir ihm beikommen können und uns an ihm rächen.« 11 Aber der HERR ist bei mir wie ein starker Held, darum werden meine Verfolger fallen und nicht gewinnen. 


Aller Anfang ist „leicht“

Das Sprichwort sagt das Gegenteil: „Aller Anfang ist schwer.“ In einem gewissen Sinn stimmt es auch so. Aber der Anfang des Glaubens kann als ganz leicht und beschwingt empfunden werden. In einem Lied singen wir: „In den ersten Gnadentagen wird man von dem Lamm getragen.“ Alles ist leicht. Das Beten ist eine neue und seine Erhörung eine ernorme Erfahrung. Das Bibellesen macht Spaß, denn immer begegnet man Neuem und Interessantem. Es ist spannend und ermutigend, möglichst oft andere Geschwister des Glaubens zu treffen. Jede Predigt ist eine Horizonterweiterung und ein Gewinn. Es juckt einen ständig, Zeugnis zu geben von dem, was man mit Jesus jeden Tag Spektakuläres erleben kann. Und kein Opferaufruf wird zu viel, denn man gibt gern für die neue und gute Sache. 
Der Jung-Priester Jeremia

Als das dynamische Volk Israel aus der Wüste nach Kanaan eindrang, verteilten sie das eroberte Land unter die zwölf Stämme. Es gab dabei zwei Ausnahmen. Es wurden sechs Städte als „Freistadt“ ausgewiesen. (4.Mo.35; Jos.20) Dahin konnten Schuldiggewordene fliehen und sich der Rache oder sogar der Blutrache entziehen. Das war zu jener Zeit eine ultramoderne und humane Einrichtung. 

Die andere Ausnahme waren 48 Städte, in denen die Leviten wohnen sollten, die ganz dem Tempeldienst geweiht waren und keine profane Arbeit verrichten sollten. Da gab es immer die Wohnstadt und dazu die Vorstadt, wo das Vieh gehalten wurde und für den Lebensunterhalt der „Heiligen“ gesorgt wurde. Anathot war eine solche Stadt, umgeben mit dem Versorgungsbezirk. Jos.21,18. 
Man konnte feststellen, dass es den Priestern und Leviten in diesen Städten nicht schlecht ging. Leider wurden so die „Orthodoxen“ und „zum Opferdienst Ausgesonderten“ vom übrigen Volk isoliert. Sie gewöhnten sich schnell an, sich von den anderen bedienen zu lassen und sich von den übrigen Stämmen versorgen zu lassen. Diese Haltung haftet heute noch den Orthodoxen und Ultraorthodoxen Juden in Israel an. Man denke nur an den Stadtteil Mea Schearim in Jerusalem, wo die religiösen Juden wohnen und sich „nur“ ihrem Gott und seiner Schrift widmen. Sie sprechen vornehmlich Jiddisch und halten sich an eine möglichst wörtliche Auslegung der Thora und der Religionsgesetze.
In einem solchen „Getto“ wuchs auch Jeremia auf. [*626 v. Chr.] Anathot lag 5 km nordöstlich von Jerusalem, wo der Salomonische Tempel stand. Es war leicht, Priester eines Dorfheiligtums zu sein, wenn alle ringsumher religiös waren, aber wehe, wenn einer aus der Reihe tanzte, wie Jeremia. Manchmal hat man Jeremia auch den „weinenden Propheten“ genannt, weil er sein Volk und seinen Dienst liebte. Noch war Jerusalem nicht gefallen [597 und 588 v. Chr.].  
In der politischen Landschaft verstand man gut die nationale Katastrophe des Nordreiches Israel und dessen Untergang  im Jahr 722 v. Chr. Das konnte aber doch nicht in Juda geschehen und nicht mit Jerusalem und dem Tempel! Aber genau das musste Jeremia dem Volk vorführen. Jeremias Priesterkollegen wehrten ihn: Du sollst nicht weissagen im Namen Jehovas, damit du nicht durch unsere Hände sterbest. Jer.11,21. Was sollte Jeremia nun tun? Er war doch beauftragt und ordiniert zum Dienst am Wort des Herrn. Jer.1,1-12. 
Ohne Worte, aber mit einer starken Botschaft und Intension sollte er nun ein Zeichen setzen, das sie doch verstehen mussten. Jer.13. Der neue Gürtel war zu nichts mehr zu gebrauchen, nachdem er im Erdloch in den Auen des Flusses nass geworden war und zufaulen begann. Es war keine Schmeichelei, die zu Jeremia kam und die er nun doch wieder im Namen Gottes dem Volk ausrichtete: Ebenso will ich verderben den großen Hochmut Judas und Jerusalems.
Dies böse Volk…soll werden wie der Gürtel, der zu nichts mehr taugt.  Jer.13,9f. 
Nun hatte es Jeremia vollends mit den Mitpriestern verdorben. Er konnte in ihnen nur noch seine Verfolger erkennen. Jer.15,15. Aber er wusste: Gesegnet aber ist der Mann, der sich auf den HERRN verlässt und dessen Zuversicht der HERR ist. Jer.17,7. Vor allem der amtierende Oberaufseher der Tempelwache in Jerusalem, der Priester Paschhur, war sein erbitterter und persönlicher Feind. So konnte sich Jeremia gewissermaßen nicht mehr im Tempel blicken lassen. Er durfte nur noch den Vorhof des Tempels betreten, wie das allgemeine Volk auch. Im Innern des Tempels durfte er nicht mehr als Priester fungieren. Man hatte ihm die Ordinationsrechte genommen und ihn einfach abgesetzt. Jer.19,14; 26,1-8. Paschhur persönlich wurde handgreiflich und schlug den Propheten und ließ ihn eine kurze Zeit in den Stock legen. Das war eine schmerzhafte Qual, bei der der Kopf, die Hände und die Beine in die Löcher eines Holzblocks gespannt wurden. Jer.20,1-3.

Priester und Prophet im besten Alter
Jeremia mag 40 Jahre alt gewesen sein, als Nebukadnezar gegen Jerusalem zog. Dem Volk wurde gesagt, dass sie überleben sollten, wenn sie sich dem König von Babel ausliefern würden, andernfalls würden sie sterben. Jeremia rief zur Buße auf, aber die Priester und Propheten forderten seinen Tod. Die Fürsten beschützten ihn jedoch. 

Später schrieb Jeremia an die Gefangenen in Babylon und drängte sie, sich dort häuslich einzurichten. Gott würde sie am Ende der 70 Jahre zurückbringen. Jer.29,5.10. Jeremia kaufte einen Acker als symbolisches Zeichen seiner Gewissheit, dass die Gefangenen zurückkehren würden. Die Hoffnung der Weissagung reicht bis in die Zukunft hinein, wenn der Herr Jesus als Spross der Gerechtigkeit und als Nachfolger Davids erscheinen wird. Jer.33,15. 

Jeremia veranlasste Baruch, seine Weissagungen gegen Jerusalem auf eine Buchrolle zu schreiben. Als diese dem König Jojakim vorgelesen wurde, verbrannte dieser die Schrift und versuchte, den Propheten und Baruch zu verhaften, aber Gott versteckte sie. Jer.36. Daraufhin wurden die Prophezeiungen noch einmal auf eine andere Rolle geschrieben. 

Als Jeremia die Stadt Jerusalem verlassen wollte, wurde er aber  festgenommen und ins Gefängnis geworfen. Der König Zedekia erleichterte ihm zwar seine Gefangenschaft, aber als Jeremia vorhersagte, dass die Stadt fallen würde, wurde er in eine Grube geworfen, wo er fast im Schlamm versunken wäre, wenn ihn nicht der äthiopische Sklave Ebedmelech befreit hätte. (Jer.36-38)

Gott bat die Übriggebliebenen, im Land wohnen zu bleiben, aber sie weigerten sich zu gehorchen und zogen nach Ägypten. Und Jeremia nahmen sie gewaltsam mit sich, gewissermaßen als Geißel. Jer.43. Das Ende Jeremias wird uns in der Bibel nicht berichtet. Aber der Überlieferung nach wurde er von seinen eigenen Landsleuten dort im ägyptischen Exil um das Jahr 580 gesteinigt. Matthäus erwähnt als einziger im NT den Propheten wörtlich: Matth.2,17; 16,14; 27,9.    

Der angefochtene Prediger

Wer von den Brüdern möchte gern zugeben, dass es ihm manchmal oder auch oft schwer fällt, zu predigen. Ein Bruder in Russland hat mir erzählt: „Früher waren wir über 30 predigende Brüder in der Gemeinde. Ich kam nur alle paar Wochen mal dran. Heute sind sie alle fort, im Himmel oder in Deutschland. Und ich bin nun allein und muss jeden Mittwoch und Samstag und am Sonntag zweimal predigen. Ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll.“ 

Ein so überforderter Prediger möchte am liebsten den ganzen Bettel hinschmeißen. Die Ideen gehen aus. Das Interesse der Hörer geht flöten. Die Kraft geht aus. Und selber bekommt man nichts mehr zu hören. HERR, du hast mich überredet und ich habe mich überreden lassen. Du bist mir zu stark gewesen und hast gewonnen. Es war einmal leicht. Es hat früher Spaß gemacht. Aber mit der Zeit. Man sieht keine Frucht. Man kann keine Veränderung wahrnehmen. Es sind immer die gleichen Leute, neue kommen nicht dazu. Die Kinder und Enkel bleiben auch weg. Und die, die kommen, schlafen im wahrsten Sinn des Wortes. Ich bin darüber zum Spott geworden täglich, und jedermann verlacht mich. 

Das kann ein Prediger oder Gemeindeleiter erleben, dass er zum Gespött der Leute wird. Das ist vielleicht noch erträglich. Aber über all dem vielen Predigen kann auch des HERRN Wort mir zu Hohn und Spott werden. Man schaut auf das Wort, aber man versteht es nicht mehr. Zu oft war es schwer und still. Zu oft hat es sich verdunkelt und verborgen. Es bleibt still, so sehr ich es zum Sprechen aufwecken will. Der ganze Optimismus ist verflogen. Da dachte ich: Ich will nicht mehr an ihn denken und nicht mehr in seinem Namen predigen. 
Wir finden genügend Beispiele in der Bibel, dass sich einer „unter den Holunder legte“. Aber wir erfahren auch persönlich hundert- und tausendfach, dass wir des Wortes müde und überdrüssig werden. Denn sooft soll ich reden,…aber was muss ich rufen?

Der HERR ist bei mir wie ein starker Held.

»Frevel und Gewalt« kann einen Menschen erniedrigen und erdrücken. »Schrecken um und um!« können den inneren Frieden rauben und unempfindsam machen für ein Wort des Herrn. Es kann in den Ohren dröhnen: »Wir wollen ihn verklagen!« Und es sind eben nicht nur die da draußen. Es sind auch die bei uns drinnen. Des Menschen Feinde sind seine eigenen Hausgenossen. Micha 7,6. 
Alle meine Freunde und Gesellen lauern, ob ich nicht falle. Denn ich höre, wie viele heimlich reden. Nicht die Welt ist es, die mir zusetzt. Es sind die Eigenen, die eigene Familie und die eigene Gemeinde. Alle wissen es besser, aber keiner macht etwas. Jeder redet über mich, aber keiner redet mit mir. Wie viele Prediger sich verraten und verkauft vorkommen. Es sind keine Einzelfälle. 
Aber es ward in meinem Herzen wie ein brennendes Feuer, in meinen Gebeinen verschlossen, dass ich's nicht ertragen konnte; ich wäre schier vergangen. Die Last der Verkündigung ist nicht leicht. Sie lässt sich auch kaum teilen. Da ist auch kaum jemand, der mit mir teilen möchte. Manche alten Brüder wissen nicht einmal, wem sie den Dienst abtreten könnten. Sie können sich keinen Urlaub erlauben und keinen Ruhestand. Aber der HERR ist bei mir wie ein starker Held. Das kann der Verzweiflungsschrei eines Propheten und Verkündigers sein. Woran sollte man sich sonst noch halten? Anathot ist überall. 
„Wenn wir leiden, dann steigt aus der Tiefe unserer Seele ein Schrei auf: Wo ist Gott? Es verschlechtert unsere Stimmung und wir werden entmutigt. Wir beginnen sogar die Eigenschaften Gottes in Frage zu stellen: Seine Liebe, seine Weisheit, seine Treue. Einfach alles, sogar seine Existenz.“ (Ghassan Khalaf, Jordanien) So weit darf es nicht kommen. Aber die Gefahr ist groß und die Erkenntnis darüber nur schwach ausgeprägt. Aber Herr, lass das Feuer für dich in meinem Herzen nicht ausgehen.
Amen                                                     + Volker E. Sailer [Red.424]
